
Ein Handbuch 

Soziokulturelle Angebote und ihre Bedeutung 
für Gemeinden im Wandel                  » » »



Zahlreiche Gemeinden stehen heute aufgrund demo­
grafischer und wirtschaftlicher Wandlungsprozesse 
vor neuen Herausforderungen: Bevölkerungswachs­
tum, viele Zu- und Wegzüge, Migration, wachsen­
de Mobilität der Bevölkerung, Veränderungen des 
ehrenamtlichen Engagements und des Freizeitver­
haltens sind einige davon. Die Verantwortlichen in 
den Gemeinden und Verwaltungen sind gefordert, 
die meist historisch gewachsenen Strukturen im  
Bereich der Quartier-, Freizeit- und Jugendarbeit 
auf die gegenwärtigen Entwicklungen abzustimmen 
und dabei an bestehende Angebote und Strukturen 
anzuknüpfen.

Ein zentrales Anliegen des Projekts besteht darin, auf­
zuzeigen, dass eine systematische und auf aktuelle An­
forderungen ausgerichtete Planung soziokultureller 
Angebote im Interesse der sozialen, kulturellen und 
wirtschaftlichen Entwicklung einer Gemeinde ist.

Mit diesen Fragestellungen setzt sich das hier vor­
gestellte Projekt «Soziokulturelle Angebote: Neue 
Modelle für Gemeinden im Wandel» auseinander. 
Es wurde vom Institut für Vielfalt und gesellschaft­
liche Teilhabe des Departements Soziale Arbeit der 
ZHAW, von der Stiftung Zürcher Gemeinschaftszen­
tren und den drei Partnergemeinden Illnau-Effretikon, 
Schlieren und Wädenswil durchgeführt. 

Das Projekt mit Laufzeit 2015 bis 2017 wurde durch 
Fördermittel der KTI (Kommission für Technolo­
gie und Innovation des Bundes) mitfinanziert. Die 
KTI unterstützt Forschungs- und Entwicklungspro­
jekte, die Unternehmen mit Hochschulen gemeinsam 
durchführen.

Die vorliegende Publikation fasst die Erkenntnis­
se des Projekts zusammen, zeigt die Bedeutung von 
Gemeinwesenentwicklung und soziokultureller Ar­
beit auf und liefert Entscheidungsträger/-innen in 
Gemeinden und Fachpersonen im Bereich Soziales, 
Gesellschaft, Stadt- und Ortsplanung eine Grundla­
ge sowie praktische Anregungen bei der Überprüfung 
und Entwicklung ihrer Angebote und Strukturen. 

Worum geht es?
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Das Handbuch

Die vorliegende Publikation zeigt die Bedeutung von soziokultureller Arbeit auf 
und liefert Entscheidungsträger/-innen in Gemeinden und Fachpersonen im  
Bereich Soziales, Gesellschaft, Stadt- und Ortsplanung praktische Anregungen 
bei der Überprüfung und Entwicklung ihrer Angebote und Strukturen.  
Die einzelnen Blätter können unabhängig voneinander genutzt werden. Sie sind 
nach Themenbereichen gegliedert.

A 	 Soziokultur und ihr Nutzen 
	 1	 Was ist Soziokultur?
	 2	 Soziokultur in Gemeinden: Welche Angebote zählen dazu?
	 3	 Wo findet Soziokultur statt? Zentrale, dezentrale und 
		  mobile Angebote 
	 4	 Welchen Nutzen bringen soziokulturelle Angebote?

B  Kosten

	 5	 In Soziokultur investieren: Welches ist der Return on Investment?
	 6	 Soziokultur kostet: Warum und wie stark soll sich die Gemeinde 
		  finanziell beteiligen?
	 7	 Räume und Infrastruktur: eine notwendige Grundlage für 
		  erfolgreiche soziokulturelle Angebote?

C  Realisation

	 8	 Muss jede Gemeinde ein eigenes Gemeinschaftszentrum bauen?
	 9	 Welche Rolle spielt die Gemeinde? Können nicht Vereine und 
		  Ehrenamtliche übernehmen?
	10	 Wie werden soziokulturelle Angebote und ihre Entwicklung 
		  gesteuert?
	 11 	Worauf ist bei einem Ausbau oder einer Reorganisation von
		  Angeboten zu achten?

D  Grundlagen und Analysen

	12	 Gemeinden im Wandel: 
		  gesellschaftliche Herausforderungen und soziale Innovation
	13	 Sozialräumliche Analysen: Wozu dienen sie?
	14	 Was hat Stadtentwicklung mit Soziokultur zu tun?

E  Forschungsprojekt und Ergebnisse

	15	 Zusammenfassung des Forschungsprojekts
	16	 Ergebnisse des Forschungsprojekts
	17	 Literaturliste
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A

Was ist Soziokultur?    			  » » »

Soziokultur und ihr Nutzen



» » »

1

A Soziokultur und ihr Nutzen

Soziokultur, soziokulturelle Animation, Gemeinwesenarbeit,				  
					     Community Development: ein Überblick.	

Zahlreiche demografische und sozialräumliche 
Herausforderungen in den Gemeinden erfordern 
den Einbezug der Schnittstellen von Planung, Stadt­
entwicklung und Soziokultur. Viele der hier aufge­
griffenen Themen fallen daher auch in die Gebiete 
Gemeinwesenarbeit, Community Development und 
soziokulturelle Animation oder haben dort Berüh­
rungspunkte. Die folgende Begriffsklärung erhebt 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit und beinhaltet 
keine abschliessende Definition. Sie lehnt sich an 
bestehende Definitionen und Beschreibungen an, 
die sich für die Praxis eignen.

Soziokultur

Die Stadt Zürich beschreibt Soziokultur sehr pra­
xisbezogenen: «Soziokultur führt Menschen zu­
sammen, fördert das Zusammenleben, befähigt 
Menschen zur Eigeninitiative und fördert Selbst­
organisation. Sie bezweckt die soziale Integration 
Einzelner oder von Gruppen in die Gemeinschaft 
und verbessert ihre Chancen, an gesellschaftli­
chen Prozessen teilzuhaben. Wichtige Inhalte sind 
gemeinsames Tun, kulturelle Verständigung und 
die eigenverantwortliche Lebensgestaltung.» (Vgl. 
www.stadt-zuerich.ch/sd/de/index/ueber_das_de­
partement/strategie/soziokultur)

Soziokulturelle Animation

Soziokultur und soziokulturelle Animation werden 
oft synonym verwendet. Eine aktuelle und breit ab­
gestützte Definition dieses Begriffs bietet die Charta 
der Stiftung Soziokultur Schweiz: «Die Soziokultu­
relle Animation führt mit konkreten Arrangements 
Menschen zusammen, um den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt zu fördern, der auf den Grundwer­
ten eines friedlichen, toleranten und solidarischen 
Handelns gründet.» Die Charta gibt weiter Hinweise 
zum Wie, Wo, Wer, Wohin und Wozu (http://sozio­
kulturschweiz.ch/charta/).

Gemeinwesenarbeit

Ein ebenfalls häufig benutzter Begriff ist jener der 
Gemeinwesenarbeit. Gemeinwesenarbeit ist ein zen­
trales Handlungsfeld der Sozialen Arbeit. Das Netz­
werk GWA bietet folgendes Verständnis: «Gemein­
wesenarbeit ist eine auf das Gemeinwesen gerichtete 
professionelle Tätigkeit. Unter der aktiven Mitarbeit 
der Bevölkerung und dem gezielten Einbezug von 
Institutionen, Organisationen und weiteren Akteu­
ren trägt Gemeinwesenarbeit dazu bei, die Lebens­
bedingungen der Bevölkerung, insbesondere jene 
sozial benachteiligter Gruppen, zu verbessern.» (Vgl.
www.gwa-netz.ch/gwa_2010/wp-content/uploads/ 
2010/08/Positionspapier-GWA-Kerngruppe-Zürich.
pdf) Dabei geht die Gemeinwesenarbeit von den 
Bedürfnissen der Bevölkerung aus und arbeitet mit 
Methoden des Empowerment und der Partizipation.
 
Community Development

Community Development bedeutet wörtlich über­
setzt «Gemeindeentwicklung» oder «Gemeinschafts­
entwicklung». Der Sozialraum wird aus dieser Per­
spektive als Ort des Zusammenlebens, der Begegnung 
und der Auseinandersetzung wahrgenommen – dies 
auch vor dem Hintergrund des gesellschaftlichen und 
demografischen Wandels. Zugänge des Community 
Development analysieren Ursache und Wirkung von 
regionalen und lokalen Entwicklungen, um Prozesse  
in Städten und Quartieren sozial nachhaltig zu  
planen und zu steuern. Der interdisziplinäre Ansatz 
ist als überdachender Zugang zu begreifen, der die 
theoretisch-methodischen Traditionen der Gemein­
wesenarbeit, der soziokulturellen Animation und der 
sozialen Stadtentwicklung vereint. (Vgl. www.zhaw.
ch/de/sozialearbeit) 

Verfasst von: Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren

Das vorliegende Forschungsprojekt und dieses Handbuch befassen sich mit Fragen 

der Funktion, Entwicklung und Steuerung von Angeboten wie Familienzentren,  

Jugendtreffs, Quartierarbeit, Koordinationsstellen, Robinsonspielplätzen und anderen 

mehr. Um diese Einrichtungen zu umschreiben und zusammenzufassen, wurden  

hier die Begriffe «soziokulturelle Angebote» und «Soziokultur» gewählt.



S
o
z
i
o
k
u 
l 
t 
u 
r 
e 
l 
l 
e 
  
A 
n 
g 
e 
b 
o 
t 
e 
  
U 
N
D

I
H 
R 
E 
 
B 
E 
D 
E 
U 
T 
U 
N 
G 
  
f 
ü 
r 
  
G 
e 
m 
e 
i 
n 
d 
e 
n 
  
i 
m 
  
W 
a 
n 
d 
e 
l 
 

A

2

Welche Angebote zählen dazu?               
Soziokultur in Gemeinden: 

» » »

Soziokultur und ihr Nutzen



» » »
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Soziokultur und ihr Nutzen

Soziokulturelle Angebote bewegen sich an der 
Schnittstelle von Kultur, Bildung und Politik und 
zeichnen sich durch einen hohen Grad an Beteili­
gung, Freiwilligenarbeit und Selbstorganisation aus. 
Angebote werden oft von mehreren Trägerschaften 
lanciert: von der Gemeinde selber wie auch von Ver­
einen, Kirchgemeinden, Gruppierungen oder Ein­
zelpersonen. Sie funktionieren ressourcenorientiert, 
richten sich nach den Ideen und Bedürfnissen der 
Bewohner/-innen und ermöglichen Begegnung und 
Austausch. Mehr zur Definition von Soziokultur ist 
dem Blatt «Was ist Soziokultur?» zu entnehmen.

Beispiele von soziokulturellen Angeboten:

•	 Treffpunkte: Jugendtreff, Seniorentreff, 
	 Stricktreff, Sprachcafé, Krabbelgruppe
•	 Veranstaltungen: Dorffest, Kinderkleiderbörse, 

Flohmarkt, Quartierznacht, Spielnachmittag, 
Kindertheater, Kerzenziehen, Ferienwochen, 

	 Konzert-/Filmabend mit Barbetrieb organisiert 
von Freiwilligen

•	 Mietbares Raumangebot und Infrastruktur:  
für private Feiern und Veranstaltungen oder 

	 andere Angebote in Selbstorganisation
•	 Informelle Bildungsangebote: Kurse, 
	 Kreativangebote in Ateliers und Werkstätten, 
	 mit Programm oder zur freien Nutzung
•	 Erschliessen von Räumen/Ressourcen: 
	 Robinsonspielplätze, Brachen
•	 Projektarbeit

Wie können Angebote kategorisiert 
werden?

Soziokulturelle Angebote lassen sich nach folgenden 
Kriterien einordnen: 
•	 Welche Zielgruppe sprechen die Angebote an –  

Kinder, Jugendliche, Erwachsene, Familien, 
Senioren/-innen?

•	 Wo finden die Angebote statt – drinnen, im  
Aussenraum, in unterschiedlichen Quartieren?

•	 Welche Interessen und Aktivitäten decken die 
Angebote ab – Kultur, Kreatives, Spiel, Bildung, 
Bewegung, Information?

•	 Wer organisiert und trägt die Angebote – die 
Gemeinde, Freiwillige, eine private Institution?

•	 Welchen Nutzen bringen die Angebote – fördern 
sie das aktive Gemeindeleben, bieten sie Platz 
für Begegnung und Austausch oder gewähren sie 
Unterstützung bei bestimmten Fragen, Anliegen 
oder Ideen? 

•	 Wie hoch ist der Partizipationsgrad der Teilneh­
menden – gestalten sie aktiv mit, tragen sie etwas 
bei oder nehmen sie lediglich am Angebot teil?

Wie weiter?

Wer sich eingehender mit der Frage «Was ist Sozio­
kultur?» auseinandersetzen möchte, findet Literatur­
hinweise in diesem Handbuch. Wichtig ist, dass Sie 
sich in der Gemeinde einig sind, wovon Sie sprechen 
und was Sie mit den Angeboten erreichen wollen.  
Zu Zielen und Nutzen konsultieren Sie bitte  
das Blatt «Welchen Nutzen bringen soziokulturelle 
Angebote?».
Erstellen Sie eine Liste der soziokulturellen Angebote  
Ihrer Gemeinde. Mithilfe einer Matrix lassen sich 
die Angebote verschiedenen Zielgruppen, Bereichen 
usw. zuordnen; dadurch wird die Übersicht aussage­
kräftiger und kann als Steuerungsinstrument einge­
setzt werden. Die Matrix soll nicht fix sein, sondern 
sie soll angepasst und laufend ergänzt werden kön­
nen. Nutzen Sie diese Übersicht doch gerade auch 
für die Information der Bevölkerung. 

Verfasst von: Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren

Zu den Angeboten zählen Jugendtreffs, Robinsonspielplätze, 
	 Veranstaltungen, mietbare Räume, Dorffeste und anderes mehr.

In der Zusammenarbeit mit den Gemeinden wurde einerseits die grundsätzliche  

Frage aufgeworfen, was denn unter Soziokultur überhaupt zu verstehen sei, und  

andererseits galt es zu definieren, was zu den soziokulturellen Angeboten zählt.  

Auch der Wunsch nach einer Informationsplattform ist aufgetaucht. Wie lässt  

sich ein Überblick über die zumeist vielfältigen Angebote und Aktivitäten in einer  

Gemeinde gewinnen? 
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Zentrale, dezentrale und mobile Angebote    		
Wo findet Soziokultur statt? 

» » »

Soziokultur und ihr Nutzen
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Soziokultur und ihr Nutzen

Die Kombination von zentralen und mobilen Angeboten  
	 wirkt identitätsstiftend und fördert die Offenheit für Neues.

Komm-Strukturen

Zentrale Angebote wie ein Gemeinschaftszentrum 
oder ein Jugendhaus haben den Vorteil, dass sie 
immer am selben Ort stattfinden und sich daher 
als Anlaufstelle für die Bevölkerung eignen. Man 
spricht in diesem Zusammenhang auch von «Komm- 
Strukturen». Die meisten Gemeinschaftszentren in 
Zürich weisen eine solche Komm-Struktur auf, und 
die soziokulturellen Aktivitäten finden vorwiegend 
vor Ort und um das Gebäude herum statt. Sind 
solche Orte allen Personen – unabhängig von deren  
Alter, Herkunft oder Geschlecht – zugänglich, ha­
ben sie eine identitätsstiftende Funktion und geben 
der Bevölkerung eine Art Heimat ausserhalb ihrer 
Privatwohnung. 

Geh-Strukturen

Aufsuchende oder mobile Angebote beziehungswei­
se sogenannte «Geh-Strukturen» haben den Vorteil, 
dass sie dort stattfinden, wo Menschen ihre Umge­
bung gestalten. Wie es der Name schon sagt, sind 
mobile Angebote beweglich und können zum Bei­
spiel auch nur temporär auf einen Bedarf reagieren. 
Ein fahrbarer Bauwagen kann vorübergehend auf 
verschiedenen Plätzen in der Gemeinde platziert 
werden, je nach Jahreszeit und Bedarf. Einmal ist 
er vielleicht gefüllt mit Spielsachen, ein anderes Mal 
wird er als Bar genutzt. Durch aufsuchende und mo­
bile Arbeitsformen können auch Personen erreicht 
werden, die sonst nicht in einem Gemeinschafts­
zentrum anzutreffen sind. Aufsuchende Angebote 
schaffen Möglichkeiten des spontanen und unkom­
plizierten Austauschs und fördern eine Kultur der 
Gemeinschaft.

Ein ausgewogener Mix von Komm- und 
Geh-Strukturen

Gemeinden verfügen meist über zentrale wie auch 
über mobile und temporäre soziokulturelle Ange­
bote. Einige fördern explizit die mobile Arbeit, an­
dere sind diesbezüglich eher zurückhaltend. Die 
Kunst liegt darin, die Vorteile beider Formen auf 
fruchtbare Weise miteinander zu verbinden. Sozio­
kulturelle Zentren dienen als Anlaufstellen, die In­
formationen zum Zusammenleben in der Gemeinde 
anbieten und auch eigene Aktivitäten durchführen. 
Fände das gesamte soziokulturelle Angebot in einer 
Gemeinde einzig an fixen Orten statt, könnte dies 
die Gefahr bergen, dass immer dieselben Gruppen 
dieselben Angebote nutzen. Es ist daher sinnvoll, 
die oft vielfältigen zentralen und mobilen Angebote 
miteinander zu vernetzen, verschiedene Formen von 
Beteiligung zu ermöglichen und gemeinsam mit der 
Bevölkerung immer wieder neue Lösungen zu fin­
den. Dies ermöglicht es auch, auf Entwicklungen 
und Veränderungen in der Gemeinde besser und 
flexibler zu reagieren.

Wie weiter?

Überlegen Sie sich, wie und wo die Angebote in Ih­
rer Gemeinde organisiert sind, und tragen Sie die 
Informationen in einer Karte ein. Dies verschafft 
Ihnen einen Überblick über die örtliche Verteilung 
der Angebote und gibt Aufschluss darüber, ob sich 
die betreffenden Lokalitäten mit den Entwicklungs­
gebieten und den Bedürfnissen der Bewohnerinnen 
und Bewohner decken. 

> Lesen Sie zu diesem Thema auch das Blatt «Räume 
und Infrastruktur: eine notwendige Grundlage für 
erfolgreiche soziokulturelle Angebote?».

Verfasst von: ZHAW

Wo soziokulturelle Angebote in den Gemeinden stattfinden, unterscheidet sich teil­

weise stark: Während sich in einigen Gemeinden die soziokulturellen Aktivitäten  

auf wenige Gebäude konzentrieren, fördern andere Gemeinden vorwiegend mobile und  

temporäre Angebote. Welches sind die Vor- und Nachteile von zentralen, mobilen  

oder auch temporären Angeboten? 
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soziokulturelle Angebote?    		
Welchen Nutzen bringen 

» » »

Soziokultur und ihr Nutzen
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A Soziokultur und ihr Nutzen

4

Der Nutzen für die Bevölkerung und  
		  für ein aktives Gemeindeleben ist unbestritten gross.

Folgende Auflistung bietet einen Überblick über den 
Nutzen soziokultureller Angebote: 

Nutzen im Bereich «aktives Gemeindeleben»

•	 Die Bevölkerung organisiert Aktivitäten und  
Veranstaltungen selbständig.

•	 Soziale Kontakte werden gepflegt und Ideen  
umgesetzt. 

•	 Die Bevölkerung prägt und gestaltet ihre Lebens­
welt und das gesellschaftliche Leben mit.

In diesen Bereich fallen beispielsweise Räumlichkei­
ten, welche für Kurse, Veranstaltungen, Familien­
feste und anderes unkompliziert und kostengünstig 
gemietet und genutzt werden können.

Nutzen im Bereich «Begegnung»

•	 Persönliche Kontakte und Begegnungen zwischen 
unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen kommen 
zustande. 

•	 Der soziale Zusammenhalt, das Gemeinschafts­
gefühl und die Identität mit dem Umfeld und mit 
der Gemeinde werden gestärkt.

•	 Der Austausch und der Kontakt zwischen den 
Generationen werden gepflegt.

In diesen Bereich fallen beispielsweise offene Treff­
punkte wie Krabbelgruppen oder Seniorentreffs, tra­
ditionelle Veranstaltungen wie Räbeliechtliumzug, 
Kerzenziehen oder auch Neuzuzüger/-innenanlässe.

Nutzen im Bereich «Unterstützung»

•	 Die Bevölkerung verwirklicht ihre Ideen und  
Projekte und erhält Unterstützung bei Fragen 
oder fehlenden Kompetenzen.

In diesen Bereich fallen beispielsweise Beratungen 
von Vereinen auf der Suche nach neuen Vorstands­
mitgliedern, die Unterstützung von Jugendlichen bei 
der Organisation eines Open-Air-Kinos, aber auch 
Hilfestellungen von Fachpersonen in Ateliers und 
Werkstätten bei der Umsetzung von Ideen.

Nutzen im Bereich «Information»

•	 Synergien zwischen den Angeboten werden durch 
die Vernetzung genutzt und Doppelspurigkeiten 
bei Angeboten vermieden.

•	 Die Triage bei Anfragen geschieht schnell und 
unkompliziert.

•	 Informationen über die Angebote sind für die 
Nutzenden einfach zugänglich.

In diesen Bereich fallen beispielsweise der Betrieb 
einer gemeinsamen Website, regelmässige Treffen, 
um die Jahresplanungen abzusprechen, die Zu­
sammenarbeit verschiedener Vereine und Organi­
sationen bei einem gemeinsamen Thema oder einer 
Veranstaltung.

Wie weiter?

Legen Sie fest, welche Wirkungen erwünscht und 
beabsichtigt sind, und überprüfen Sie den Nutzen 
der bestehenden Angebote. 
Im Rahmen des vorliegenden Projekts wurden mit 
allen drei beteiligten Gemeinden Workshops durch­
geführt, in denen die im Projekt involvierten Mit­
arbeitenden über Ziele und Nutzen der Angebote 
diskutierten. Danach wurde festgelegt, was bereits 
jetzt erreicht wird und wo noch Handlungsbedarf 
besteht. Diese Diskussion kann auch unter Einbe­
zug von Vereinen und weiteren Akteuren erfolgen. 
So ergibt sich eine gute Grundlage für eine allfällige 
Jahresplanung, eine weiterführende Diskussion über 
die Entwicklung der Angebote und die Rolle der 
Gemeinde.

Verfasst von: Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren 

Gespräche mit politisch Verantwortlichen und Führungspersonen der Gemeinden haben 

ergeben, dass soziokulturelle Angebote in der Regel nicht über Wirkungen gesteuert 

werden und dass der Wirkungsmechanismus im Übrigen wenig bekannt ist. Welche 

positiven Effekte oder Nutzen können Treffpunkte, Gemeinwesenarbeit, Jugendarbeit 

oder Freizeitanlagen erzielen? Mit welcher Absicht und zu welchem Zweck wird  

überhaupt Geld in die Angebote investiert?
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Welches ist der Return on Investment?    			
In Soziokultur investieren: 

» » »

Kosten
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KostenB

Investitionen bringen einen Gewinn an Lebensqualität 			
					     und dienen dem Standortmarketing.

Gesteigerte Lebensqualität 

Ein soziales Netz, ein attraktives Umfeld und 
Begegnungsmöglichkeiten für alle verbessern die 
Lebensqualität der Bevölkerung. Der Zürcher Ge­
sundheitsbericht 2016 (Hämmig 2016) hat nach­
gewiesen, dass mangelnde soziale Integration mit 
einem erhöhten Gesundheitsrisiko einhergeht. 

Standortmarketing

Investitionen in die Soziokultur ermöglichen es Ge­
meinden, sich von anderen abzuheben. Nicht nur 
Faktoren wie Wohnen, Verkehrsanbindung oder 
Steuerfuss sind ausschlaggebend für die Attraktivität 
einer Gemeinde, sondern auch die soziale Einbin­
dung ihrer Einwohner/-innen und eine vielseitige 
Freizeitgestaltung. Ist eine Gemeinde soziokulturell 
attraktiv, ziehen Familien eher zu und bleiben länger 
in der Gemeinde wohnhaft. Der Plan, allein durch 
teure Neubauwohnungen privilegiertere Gruppen 
anzuziehen, funktioniert nur bedingt – viele ziehen 
wieder weg, sobald sie im Wohnungsmarkt Ange­
bote an attraktiveren Standorten gefunden haben.

Finanzieller Gewinn für die lokale  
Wirtschaft

Erfahrungen zeigen, dass Investitionen in soziokul­
turelle Angebote für die Gemeinde nicht nur ideell 
lohnenswert sind, sondern auch finanzielle Gewinne 
für das lokale Gewerbe nach sich ziehen. Treffpunkt­
angebote, Kulturveranstaltungen oder Anlässe für 
das breite Publikum bieten oft Umsatzmöglichkeiten 
für das lokale Gewerbe in Bereichen wie Gastrono­
mie, Technik, Infrastruktur oder Medien.

Nutzen im Bereich «Information»

Mit soziokulturellen Angeboten und einer Struktur, 
in welche die Angebote eingebettet sind, kann eine 
Nähe zur Bevölkerung hergestellt werden, die für die 
Entwicklung der Gemeinde von Vorteil ist. Sind die 
Bedürfnisse der Bevölkerung bekannt, kann gezielter 
und mit weniger Aufwand darauf reagiert werden.

Identifikation führt zu mehr Engagement

Wer sich mit dem Wohnort identifiziert, ist eher be­
reit, sich für das Umfeld zu engagieren (und umge­
kehrt), sei dies in einem Verein, einer Elterngruppe, 
einem Seniorennetzwerk usw. Engagierte Bewoh­
ner/-innen sind ein wichtiger Wert für eine Gemein­
de, denn ohne freiwilliges Engagement stirbt ein Teil 
des Dorf- oder Stadtlebens.

Wie weiter?

Stellen Sie sich Ihre Gemeinde ohne den Jugendtreff, 
das Familienzentrum, den Robinsonspielplatz oder 
den Seniorentreffpunkt vor und überlegen Sie sich, 
was den Einwohnern/-innen dann fehlen würde. 
Gäbe es das Dorffest, den Adventsmarkt, die Chilbi 
noch? Welche Begegnungsmöglichkeiten und Orte, 
an denen sich die Menschen engagieren können, 
würden wegfallen? 
Überlegen Sie sich als nächsten Schritt, wie Sie den 
Mehrwert von Soziokultur – in Form von Steigerung 
der Lebensqualität, Aufwertung des Lebensraums, 
verstärkter Identifikation mit der Gemeinde, En­
gagement der Bevölkerung – einer breiten Öffent­
lichkeit aufzeigen können, und positionieren Sie das 
soziokulturelle Angebot in der Kommunikation als 
wichtigen Faktor bei der Standortförderung.

Verfasst von: Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren

Mehrfach wurde die Frage aufgeworfen, worin der Gewinn bestehe, wenn eine  

Gemeinde in soziokulturelle Angebote investiere. Weshalb sollen Steuergelder in  

Gemeinschaftszentren, Treffpunkte, Jugendarbeit und weitere Angebote investiert 

werden? Welcher «Return on Investment» resultiert aus den Investitionen der  

öffentlichen Hand in Begegnungsorte, Aktivitäten und Engagements?
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soll sich die Gemeinde finanziell beteiligen?   			 
Soziokultur kostet: Warum und wie stark 

» » »
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Die Beteiligung der Gemeinde ermöglicht eine längerfristige		
		  Planung und unterstützt somit auch die Nachhaltigkeit.

In vielen Gemeinden ist die gesamthaft in die 
Soziokultur investierte Summe schwierig abzu­
schätzen. Denn die Unterstützung erfolgt nicht nur 
durch Geldzahlungen, sondern auch mittels ande­
rer Ressourcen wie etwa der Bereitstellung von In­
frastruktur oder Personal. Daher sind meist auch 
unterschiedliche Ressorts und Dienstabteilungen 
involviert. 

Es sind vor allem unzählige Freiwillige und ehren­
amtlich Tätige, welche ohne monetäre Entlohnung 
in Vorständen arbeiten, Treffpunkte betreiben, 
Robinsonspielplätze führen und vieles mehr. Die­
se Arbeiten benötigen finanzielle Unterstützung: 
Raummieten, Infrastrukturkosten, Kosten für Wer­
bung und Angebotsinformation, Personal für die 
Koordinations- oder Vernetzungsarbeit oder eine 
professionelle Leitung und Mitarbeitende für einen 
Jugend- oder Familientreff. Viele Vereine und Orga­
nisationen leben vor allem von Spenden und Mitglie­
derbeiträgen. Die finanzielle Unterstützung durch 
die Gemeinde soll dies keineswegs ersetzen. Gelder 
der öffentlichen Hand ermöglichen es aber, länger­
fristig zu planen, Vorstände zu entlasten, Angebote 
dem Bedarf entsprechend weiterzuentwickeln und 
ein grösseres Mass an Nachhaltigkeit zu garantieren. 
Die Mitfinanzierung gibt den Gemeinden den ent­
scheidenden Vorteil, an den Entwicklungen beteiligt 
zu sein und eine aktivere Rolle in der Steuerung zu 
übernehmen.

Wie weiter?

Wie viel finanzielle Mittel Sie als Gemeinde inves­
tieren, hängt in erster Linie von den finanziellen 
Möglichkeiten ab, aber auch davon, was Sie in Ihrer 
Gemeinde erreichen und bewirken wollen. Es gibt 
keine verbindlichen Richtlinien, wie viel Geld in­
vestiert werden müsste. Es liegen auch keine gesamt­
schweizerischen oder kantonalen Statistiken über die 
Pro-Kopf-Ausgaben im soziokulturellen Bereich vor. 
Jedoch kann davon ausgegangen werden, dass der 
Output gemessen an den Investitionen hoch ist, ins­
besondere im Vergleich mit anderen Budgetposten 
der Gemeinde. 
Es empfiehlt sich eine Aufstellung über die aktuellen 
Investitionen in die Soziokultur:
•	 Räumlichkeiten und Infrastruktur, die von der 

Gemeinde zur Verfügung gestellt und unterhalten 
werden

•	 Personalressourcen in der Jugend- und Gemein­
wesenarbeit 

•	 Angebotsinformation für die Bevölkerung, Auf- 
wand für Koordination

•	 Finanzielle Unterstützung von Vereinen und 
Organisationen, welche soziokulturelle Angebote  
anbieten

•	 Weitere Kosten je nach Gemeinde
Als nächsten Schritt lohnt es sich, eine Strategie zu 
definieren. Definieren Sie die erwünschten Ziele und 
Wirkungen und klären Sie die Rolle der Gemeinde. 
Auf den entsprechenden Blättern finden Sie Hin­
weise zum Vorgehen.

Verfasst von: Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren

Gemeinden investieren in unterschiedlichem Mass in die Soziokultur. Oft werden die  

Angebote über historisch gewachsene Strukturen und Kanäle mitfinanziert. In Gesprächen 

mit den Gemeinden wurden folgende Fragen aufgeworfen: Gibt es eine Untergrenze,  

einen minimalen Betrag für die Investition? Müssen wir überhaupt investieren? Können  

das nicht alles Freiwillige übernehmen? Wie stehen wir im Vergleich mit anderen 

Gemeinden da?
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für erfolgreiche soziokulturelle Angebote?    			 
Räume und Infrastruktur: eine notwendige Grundlage 

» » »
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Eine gute Infrastruktur ist für soziokulturelle Angebote  
		  genauso wichtig wie ein Rasenplatz für den Fussballclub.

Infrastruktur zur Verfügung zu stellen und instand 
zu halten, ist eine zentrale Aufgabe von Gemein­
den. Dazu gehören das Strassennetz, Altersheime, 
Schulhäuser, Büroräumlichkeiten für die Gemeinde­
verwaltung und vieles mehr. Für die meisten dieser 
Aufgaben ist die Gemeinde von Gesetzes wegen ver­
antwortlich. Es gibt jedoch auch Bereiche, in denen 
es keine gesetzlichen Vorschriften gibt. 
Gemeinden bewirtschaften und stellen diverse In­
frastruktur wie Fussballplätze, Turnhallen, Hallen­
bäder oder Leichtathletikanlagen zur Verfügung. 
Es ist eine Selbstverständlichkeit, dass der Schwimm­
club im öffentlichen Hallenbad trainiert oder dass 
der Handballverein keine eigene Halle baut, wenn 
diejenige der Schule mitgenutzt werden kann. In 
einigen Gemeinden bezahlen die Sportvereine für 
die Nutzung der Anlagen eine Miete, vielerorts 
aber ist die Nutzung unentgeltlich und die Infra­
struktur wird im Sinne der Jugendförderung zur 
Verfügung gestellt.
Ähnlich können auch soziokulturelle Angebote kon­
zipiert und organisiert werden. Soziokulturelle An­
gebote benötigen in der Regel Räumlichkeiten und 
Infrastruktur. Im Innenraum sind dies beispielsweise 
Kursräume, Räume mit Treffcharakter (zum Beispiel 
für einen Jugendtreff), Übungsräume für Bands, Sit­
zungszimmer, Werkstätten, Ateliers und Theatersäle. 
Für Angebote im Aussenraum werden Spielplätze, 
Innenhöfe, Dorfplätze oder Sportplätze genutzt. Die 
Bewirtschaftung, die Miete und der Unterhalt sol­
cher Räume ist aufwendig und kostspielig – dieser 
Aufwand wird oft unterschätzt. 
Den oft ehrenamtlich tätigen Anbietern/-innen wird 
die Arbeit wesentlich erleichtert, wenn sie gemein­
deeigene Räumlichkeiten nutzen können. Auch bei 
professionell geführten Angeboten wie zum Bei­
spiel Jugendtreffs soll geprüft werden, ob nicht die 
Gemeinde das Facility-Management übernehmen 
kann, denn Gemeinden verfügen über beträchtliches 

Know-how im Bereich Immobilienbewirtschaftung 
und Raumpflege. Anbietende werden so entlastet 
und können ihre Ressourcen für die konkreten An­
gebote sowie die inhaltliche Arbeit nutzen.

Wie weiter?

Soll das Raummanagement optimiert werden, helfen 
folgende Fragen weiter:
•	 Gibt es Räumlichkeiten, die multifunktional und 

von verschiedenen Akteuren genutzt werden kön­
nen? Dies erhöht die Auslastung und minimiert 
die Kosten pro Nutzung.

•	 Können Räumlichkeiten von Privatpersonen oder 
Institutionen für private Anlässe, regelmässige 
Nutzungen oder öffentliche Veranstaltungen ge­
mietet werden? Existiert ein taugliches Mietregle­
ment? Vermietungen generieren Einnahmen und 
fördern das aktive Gemeindeleben. 

•	 Sind das Raumangebot und die Nutzungsmög­
lichkeiten genügend bekannt – sowohl intern als 
auch in der Bevölkerung? 

Verfasst von: Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren

Welche Räume benötigen soziokulturelle Angebote? Lohnen sich Investitionen in Räume 

und Infrastruktur? Wie lässt sich das Raummanagement optimieren? Besuche vor  

Ort haben ergeben, dass viele Gemeinden den Vereinen Räume zur Verfügung stellen 

und auch einiges in die Infrastruktur und deren Unterhalt investieren.
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Gemeinschaftszentrum bauen?    			 
Muss jede Gemeinde ein eigenes 
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Das Modell des Gemeinschaftszentrums als Ort, wo alles 

Das Modell der Stadt Zürich mit den 17 Gemein­
schaftszentren, die teilweise als grosse Häuser zu die­
sem Zweck erstellt wurden, ist historisch gewachsen 
und hat sich über Jahrzehnte bewährt. Dennoch 
funktionieren auch andere Modelle. 
Oftmals fehlt es in den Gemeinden nicht an konkre­
ten Angeboten oder Infrastruktur. Ob die Angebote 
zentral oder über mehrere Standorte verteilt und von 
verschiedenen Anbietern getragen werden, ist nicht 
entscheidend. Entscheidend ist, dass Angebote, In­
frastruktur und Netzwerke für die Bevölkerung ein­
fach zugänglich und gut erkennbar sind. Dafür sind 
eine übergeordnete Koordination und eine gemein­
same Klammer unerlässlich. Es braucht also nicht 
zwingend ein bauliches Dach, sondern vielmehr ein 
virtuelles Dach, damit soziokulturelle Angebote gut 
genutzt werden und sich die erwünschten Wirkun­
gen entfalten. 
Die Grundidee der Gemeinschaftszentren besteht 
darin, Orte und Anknüpfungspunkte zu bieten, 
wo Gemeinschaft entstehen kann, unabhängig vom 
konkreten Standort. Hergestellt werden kann diese 
Grundidee nicht nur über ein eigentliches Zentrum, 
sondern zum Beispiel auch in Form einer gemeinsa­
men Dachorganisation (wie eines Vereins oder einer 
Arbeitsgruppe), die eine koordinative Rolle über­
nimmt und deren Akteure sich regelmässig austau­
schen sowie eine Jahresplanung für die wichtigsten 
Aktivitäten und Veranstaltungen vornehmen. Die 
Klammer kann aber auch in Form eines gemein­
samen Auftrittes gegen aussen erfolgen, wie etwa 
durch eine gemeinsame Webpräsenz. 

Wie weiter?

Um beim «virtuellen Dach» anzusetzen, sind folgende 
Überlegungen wichtig:
•	 Vom Bestehenden aus denken: Welche soziokul

turellen Angebote existieren in der Gemeinde? Dies 
können mietbare Räumlichkeiten (Kursräume, 
Festsäle, Ateliers), bestehende Angebote verschie­
dener Trägerschaften (Krabbelgruppen, Sprachcafés, 
Jugendarbeit, Werkatelier, Seniorentreff, Kurse, Ver­
anstaltungen), aber auch Vereine, Gruppierungen 
und Freiwilligennetzwerke sein. Siehe dazu das Blatt 
«Soziokultur in Gemeinden: Welche Angebote zäh­
len dazu?».

•	 Strategie und Zieldefinition: Was fehlt? Sollen 
bestimmte Zielgruppen oder Angebote gefördert 
werden? 

•	 Sind die Angebote genügend sichtbar? Wie werden 
sie kommuniziert? Haben die Bewohner/-innen  
genügend Informationen, sei es über Angebote oder 
Möglichkeiten des Engagements? Soll die Gemein­
de eine aktive Rolle in der Kommunikation über­
nehmen?

•	 Funktioniert die Vernetzung? Müsste die Gemein­
de eine koordinative Funktion übernehmen?

Verfasst von: Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren

Die Vorteile, alle Angebote und Räumlichkeiten unter einem Dach und in einer Organisation 

zu haben, liegen auf der Hand. Das ist das Modell der Zürcher Gemeinschaftszentren.  

Ist dies jedoch der einzige Weg, wie soziokulturelle Betriebe funktionieren können? Oder 

gibt es auch gute Alternativen, die finanzierbar und dennoch wirkungsvoll sind? Wie  

können die bewährten Funktionen von Gemeinschaftszentren für andere Modelle nutzbar 

gemacht werden?

unter einem Dach stattfindet, vereinfacht die Vernetzung.
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Vereine und Ehrenamtliche übernehmen?     		
Welche Rolle spielt die Gemeinde? Können nicht 
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«Wir wollen den Vereinen nicht dreinreden und 
müssen auch nicht über alles Bescheid wissen, was 
läuft. Vieles organisiert sich von selbst.» Solche Aus­
sagen waren des Öfteren zu vernehmen. Oft steht da­
bei die Befürchtung im Raum, dass zu viel Kontrolle 
die zivilgesellschaftlichen Angebote und Initiativen 
ersticken könnte. Gleichzeitig wird befürchtet, dass 
die Gemeinde noch mehr Aufgaben stemmen müsse. 
Tendenziell haben Vereine zunehmend Mühe, ihre 
Ehrenämter zu besetzen und Personen für ein lang­
fristiges freiwilliges Engagement zu gewinnen. Be­
dingt durch gesellschaftliche Veränderungen erfolgt 
das Engagement vermehrt im Rahmen von Kurz­
einsätzen und Projektarbeit.

Im Idealfall bietet die Gemeinde Vereinen und 
Organisationen einen Rahmen und Unterstützung 
an. Die Empfehlung geht dahin, einen guten Mix 
zwischen Selbstorganisation, Koordination, Steuerung 
und Unterstützung zu finden und eine aktive Rolle 
einzunehmen. Diese Rolle kann folgende Elemente 
beinhalten:
•	Koordination und Vernetzung: Organisation von 

regelmässigen Treffen aller Vereine mit dem Ziel, 
eine gemeinsame Jahresplanung zu machen, Er­
fahrungen auszutauschen oder gemeinsame Ver­
anstaltungen zu planen. So können Synergien ge­
nutzt und Doppelspurigkeiten vermieden werden.

•	 Regelmässiger Kontakt zu Vereinen und weite­
ren Akteuren und Schaffung einer Anlaufstelle  
auf Gemeindeebene, die Menschen vernetzt, Be­
dürfnisse abklärt, allgemeine Anfragen beant­
wortet usw.

•	 Schaffung einer Anlaufstelle für die unterschied
lichen Ressorts der Gemeindeverwaltung, um 
den Informationsfluss und die Koordination 
zu verbessern. Ein Vorschlag wäre, eine interne 
Arbeitsgruppe für Themen an der Schnittstelle 

von Planung beziehungsweise Stadtentwicklung 
und Soziokultur zu bilden.

•	 (Mit-)Entwicklung von neuen Themen und Projek­
ten wie etwa einer gemeinsamen Internetplattform, 
Zusammenschluss mehrerer Angebote oder Planung 
neuer Angebote, welche Synergien ermöglichen. Ein 
Beispiel hierfür wäre ein so genanntes Neighbour­
hood-Co-Working-Center, in dem sowohl Arbeits­
plätze als auch Freizeitangebote, Mittagstische oder 
Spielgruppen untergebracht sind.

•	 Unterstützung der Bevölkerung bei neuen Ideen 
und Anliegen: Was braucht es an Bewilligungen 
für ein Strassenfest? Wie und wo erhält man 
finanzielle Unterstützung für die Umsetzung  
eines Fussballprojektes? Wie ist vorzugehen, wenn  
man ein Anliegen mit dem Gemeinderat bespre­
chen möchte?

Wie weiter?

Eine Gemeinde muss sich bewusst sein, welche Rolle 
sie innehat oder innehaben will. Diese muss trans­
parent sein. Möchte eine Gemeinde in das Zusam­
menleben und die Gemeinschaft investieren, dann 
empfiehlt es sich, diesbezüglich eine Strategie zu 
formulieren. Auf dieser Basis kann sodann eine ge­
meindeinterne Koordinations- und Vernetzungsstel­
le aufgebaut werden. Diese übernimmt Aufgaben, 
die von einzelnen Akteuren im Soziokulturbereich 
nicht erbracht werden könnten, aber der Bevölke­
rung einen Mehrwert bieten.

Verfasst von: Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren

Eine häufig auftauchende Frage ist diejenige nach der Rolle und dem Auftrag der Gemeinde. 

In vielen Gemeinden werden Angebote sowohl von der Gemeinde selber (oft der  

Jugendtreff) als auch von Vereinen (zum Beispiel Familientreffs), Kirchgemeinden, Pro 

Senectute (Altersarbeit) und weiteren Akteuren geführt. Wenn die Gemeinde die  

Angebote besser koordinieren und auf die Bedürfnisse der Bevölkerung abstimmen 

möchte, muss sie dann alles kontrollieren oder gar selber anbieten? 

Ehrenamtliches Engagement ist auf die Unterstützung  
der Gemeinde angewiesen.
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ihre Entwicklung gesteuert?     			
Wie werden soziokulturelle Angebote und 
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Nur wer sich finanziell beteiligt, kann auch steuern und 	
						      bei Entwicklungen mitentscheiden.

Beim Umgang mit diesen Veränderungen kommen 
folgende Steuerungsmechanismen zur Anwendung: 

Steuerung über finanzielle Beteiligung 

Grundsätzlich kann man nur diejenigen Angebote 
steuern und beeinflussen, an denen man auch finan­
ziell oder anderweitig beteiligt ist. Will eine Gemein­
de daher auf die soziokulturellen Angebote Einfluss 
nehmen, muss sie sich daran beteiligen – finanziell 
oder mittels anderer Ressourcen (Räume, Support, 
Personal usw.). Unterstützen Sie einen Verein oder 
ein Angebot in keiner Weise, dann haben Sie auch 
keine Möglichkeit der Einflussnahme.

Steuerung über definierte Wirkungen

Wenn Sie berechtigt sind, (mit) zu entscheiden, lohnt 
es sich, bei allen Angeboten und Dienstleistungen 
zunächst zu definieren, welche Wirkung mit dem 
Angebot erzielt werden soll. Welchen Nutzen bringt 
das Angebot der Gemeinde? Was fehlt, wenn es das 
Angebot nicht mehr gibt? Ideen dazu finden Sie auf 
dem Blatt «Welchen Nutzen bringen soziokulturelle 
Angebote?».

Steuerung über Kennzahlen und 
klare Aufträge

Ist eine Strategie erarbeitet und sind die gewünschten 
Wirkungen definiert, ist es einfacher, die notwendi­
gen strukturellen oder organisatorischen Verände­
rungen zu beschreiben, einzelne nächste Schritte 
und Meilensteine festzulegen oder auch Kennzahlen 
zu definieren. Kennzahlen sind zum Beispiel die An­
zahl Personen, die einen Treff besuchen, die Dauer 
der Öffnungszeiten eines Angebots oder die Zahl der 
Vermietungen eines Raums. 

Steuerung durch Einbezug aller Beteiligten

Die Erfahrung zeigt, dass Veränderungsprozesse 
auch bei soziokulturellen Angeboten Zeit brauchen 
und oft nicht von heute auf morgen möglich sind. Es 
lohnt sich und erhöht auch die Erfolgschance einer 
Veränderung, alle Beteiligten ins Boot zu holen, die 
Interessen der Involvierten zu berücksichtigen und 
den Prozess sorgfältig zu planen. 

Wie weiter?

Für eine gute Steuerung und einen adäquaten  
Rahmen für Entwicklungen sind folgende Punkte 
wichtig:
•	 Strategie und Zielformulierungen: Klarheit über 

die beabsichtigten qualitativen und quantitativen 
Wirkungen 

•	 Klare Zuständigkeiten 
•	 Ein realistischer Zeitplan für die Umsetzung; 

lieber mit Bedacht als übereilt
•	 Alle wichtigen Beteiligten im Boot haben; auch 

an die ehrenamtlich Tätigen denken
•	 Regelmässige und transparente Überprüfungen
•	 Übereinstimmung von finanziellen Ressourcen 

und erwünschten Wirkungen

Verfasst von: Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren

Welche Möglichkeiten und Instrumente gibt es, um Angebote auch ohne Fachwissen zu 

steuern und bei Bedarf weiterzuentwickeln? Diese Frage wird erfahrungsgemäss selten 

gestellt, solange die Angebote gut funktionieren. Es kommt aber immer wieder vor, 

dass Angebote nicht mehr genutzt werden und sich der Bedarf verändert. Plötzlich 

wohnen in einem Quartier weniger Kinder, dafür mehr ältere Personen, ein langjähriger 

Verein löst sich aufgrund mangelnder Mitgliederzahlen auf oder im Jugendhaus verkehren 

immer weniger Jugendliche.
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Reorganisation von Angeboten zu achten?     			 
Worauf ist bei einem Ausbau oder einer 

» » »

REALISATION
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REALISATIONc

Eine zentrale Stelle für die Koordination der Soziokultur 	
						      löst viele Schnittstellenprobleme.

Gemeinden oder Städte im Wachstum sind mit 
soziodemografischen, raumplanerischen und sozio­
kulturellen Veränderungen konfrontiert. Sie müssen 
sich überlegen, welche Antworten sie in den verschie­
denen Bereichen auf die Entwicklungen haben oder, 
noch besser, welche bereichsübergreifenden Lösun­
gen sie anstreben wollen.
Es gibt viele Arten von Freiwilligenengagement, die 
das Zusammenleben und die Gemeinschaft in Ge­
meinden stärken. Eigeninitiative ist ein wichtiger Fak­
tor. Diese kann – wenn erwünscht – gefördert und/
oder unterstützt werden. Die Gemeinden müssen 
deshalb wissen, wer (zum Beispiel Vereine, Gruppie­
rungen, Kirchen, einzelne Einwohner/-innen, Bauträ­
ger und auch Genossenschaften) in den verschiede­
nen Bereichen aktiv ist und welche Gemeinderessorts 
einbezogen werden müssen. Eine Bestandsaufnahme 
von Angeboten und Aktivitäten sowie von deren An­
sprechpersonen bietet sich an. Eine Übersicht dazu 
bietet das Blatt «Soziokultur in Gemeinden: Welche 
Angebote zählen dazu?».
In den Gemeindeverwaltungen sind Ressorts wie  
Jugend, Alter, Planung und Bau, Sport, Kultur, Schu­
len, Soziales von soziokulturellen Aufgaben tangiert.

Die Gemeindeverwaltungen unterscheiden sich recht 
stark, was die Einteilung von Ressorts und Aufga­
ben, die von ihnen wahrgenommen werden, betrifft. 
Auch die Verteilung der Ressourcen auf die Ressorts 
(Jugend, Familien, Integration, Freizeit, Sport …) 
sind sehr unterschiedlich, was mit den jeweils spe­
zifischen Herausforderungen und Gegebenheiten in 
den Gemeinden zusammenhängt. Ebenso vielfältig 
sind die Trägerschaften von Vereinen, Gruppen und 
kirchlichen Angeboten. Aus diesen Gründen gibt es 
keine allgemeingültige Lösung für alle Gemeinden.

Wie weiter?

Schnittstellen und Koordination sind für die Sozio­
kultur und damit das Gemeinschaftsleben zentral. 
Die Einrichtung einer Koordinationsstelle, die die 
Fäden zusammenhält, ist entscheidend. Je nach Auf­
gabe sind unterschiedliche Akteure und Akteurinnen 
zu involvieren. Soziokultur muss nicht beim Sozial­
amt angesiedelt werden und darf nicht mit Sozial­
hilfe verwechselt werden. Das Präsidialamt/-depar­
tement ist für die Koordination prädestiniert. Mehr 
Hinweise zu diesem Thema bietet das Blatt «Welche 
Rolle spielt die Gemeinde? Können nicht Vereine 
und Ehrenamtliche übernehmen?».
Für die Umsetzung der neuen Aufgaben und die 
Koordination der Angebote sind gegebenenfalls 
externe Fachpersonen aus dem Bereich Soziokultur 
beizuziehen.

Verfasst von: ZHAW

Wenn eine Gemeinde sich entschieden hat, soziokulturelle Angebote neu zu organisieren, 

muss sie sich überlegen, mit welchen Akteuren und Angeboten die Veränderungen  

erreicht werden sollen. Welche Ressorts der Gemeindeverwaltung und welche Politi­

ker/-innen müssen angesprochen werden? Welche Vereine, Organisationen, Clubs,  

Stiftungen und Gruppierungen sind aktiv, welche wollen Veränderungen vorantreiben und 

das Zusammenleben verbessern? Wo oder bei wem sollen die Fäden zusammenlaufen?
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Herausforderungen und soziale Innovation     		
Gemeinden im Wandel: gesellschaftliche 

» » »
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Soziale Innovation bedeutet, eine Antwort auf neue 	
			   gesellschaftliche Herausforderungen zu haben.

Zum Begriff der sozialen Innovation gibt unter an­
derem der Bericht von W.I.R.E. (2014, S. 20, 37) 
im Auftrag des Schweizerischen Nationalfonds Auf­
schluss: «Soziale Innovationen lösen gesellschaftliche 
Herausforderungen, indem sie soziale Systeme verän­
dern. Dabei können sie auch ökonomische Mehrwer­
te generieren. (…) Soziale Innovationen unterschei­
den sich von technologischen Innovationen vor allem 
darin, dass sie einen Wandel der gesellschaftlichen 
Verhaltensweisen herbeizuführen versuchen und sich 
weniger in Form eines neuen Produktes erfolgreich 
im Markt behaupten.»
Welches sind nun die gesellschaftlichen Herausfor­
derungen, die nach innovativen Lösungen im sozio­
kulturellen Bereich verlangen?
•	 Wachstum: In vielen Gemeinden herrscht grosse 

Bautätigkeit, die Zahl der Zu- und Wegzüge ist 
oft hoch, was die Integration der Neuzuziehenden 
erschwert. Wie können die neuen Gemeindemit­
glieder willkommen geheissen und in die Gemein­
destrukturen eingebunden werden, so dass sie län­
gerfristig in der Gemeinde bleiben, sich zu Hause 
fühlen und sich für das Gemeinwohl engagieren? 

•	 Unsere Gesellschaft wird älter: Es gibt immer mehr 
Menschen über 65 Jahre, und diese sind zuneh­
mend bis ins hohe Alter aktiv. Diese Tatsache birgt 
sowohl Chancen als auch Herausforderungen und 
verlangt nach Anpassungen der Angebote.

•	 Wohnen auf Zeit: In vielen Gemeinden hat der An­
teil der zugewanderten Bevölkerung in den vergan­
genen Jahren stark zugenommen. Diese Tatsache 
stellt die Gemeinden vor neue Herausforderungen 
in Bezug auf die Zusammenarbeit und die Ange­
botsgestaltung im soziokulturellen Bereich. Wie 
können Zugänge geschaffen werden, die auch für 
die zugewanderte Bevölkerung Anknüpfungs- und 
Beteiligungsmöglichkeiten bieten?

•	 Ehrenamt und Freiwilligkeit: Ehrenamtliches und 
freiwilliges Engagement wird weiterhin ein wich­

tiger Pfeiler des gesellschaftlichen Lebens in der 
Schweiz sein. Jedoch wird es in Zukunft weniger 
langfristiges, sondern mehr spontanes, punktuelle­
res und gezieltes Engagement geben. 

•	 Kinder haben weniger Freizeit: Neben der weiteren 
Zunahme der Erwerbstätigkeit von Eltern ver­
stärkt die Entwicklung hin zu Tagesschulen und 
Horten die Tatsache, dass immer weniger Kinder 
und Jugendliche freie Zeit haben. Welche Funkti­
onen hat die Soziokultur hier noch? Wie gestaltet 
sich die Zusammenarbeit mit der Schule? 

•	 Vernetzung von digital und analog: Zwischen der 
analogen und der digitalen Welt gibt es kein Ent­
weder-oder, sondern die beiden Welten verbinden 
sich. Wie können neue Technologien genutzt 
werden? Wie werden die realen, analogen Treff­
punkte beibehalten? 

Wie weiter?

Es gibt für diese Herausforderungen keine Patentre­
zepte. Das vorliegende Handbuch gibt Ihnen jedoch 
Anregungen und Hinweise, wie innovative Lösun­
gen gefunden und umgesetzt werden können. 

Verfasst von: Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren

Schon der Titel des vorliegenden Projektes weist auf den Wandel hin, mit dem die 

Gemeinden konfrontiert sind. Was ist unter Wandel zu verstehen? Von welchen 

gesellschaftlichen Herausforderungen ist hier die Rede? Und was bedeutet «soziale 

Innovation» in diesem Zusammenhang?
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Wozu dienen sie?     			
Sozialräumliche Analysen: 
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Analysen zur sozialräumlichen Entwicklung 	
		  unterstützen eine gründliche und umfassende Planung.

In zahlreichen Gemeinden stehen bereits Analysen 
zur sozialräumlichen Entwicklung zur Verfügung, 
meist in ressortspezifischen Einzeldokumenten: 
Stadtentwicklungskonzepte, Analysen zur Standort­
entwicklung, Evaluationen von Sozial- und Bildungs­
angeboten usw. Ausserdem stellen die Kantone viele 
nützliche Daten zur Verfügung (z.B. Zürich unter 
statistik.zh.ch), eine Gesamtübersicht aller öffentli­
cher Statistiken ist verfügbar auf bfs.admin.ch/bfs/
de/home/bfs/oeffentliche-statistik/system-oeffentli­
che-statistik/statistikinstitutionen-schweiz.html

Sozialräumliche Analysen, die Erhebung und Aus­
wertung der entsprechenden Daten, können gezielt 
dazu eingesetzt werden, eine ressourcenorientierte 
und abgestimmte Planung räumlicher Entwicklun­
gen und soziokultureller Angebote zu erreichen:
•	 Soziodemografische Daten: Alters- und Einkom­

mensverteilung, Sozialhilfe-, Beschäftigten-, Mit­
telschülerquote, Arbeitslosenrate. In welchen Orts­
teilen gibt es Defizite bezüglich Lebensqualität 
oder soziokultureller Angebote?

•	 Vereinsleben: Welche Vereine sind in welchen Be­
reichen aktiv?

•	 Arbeitgeber, Arbeitsplätze, Läden, Betriebe: Welche 
können allenfalls in soziokulturelle Aktivitäten 
einbezogen werden? Beispiele: Zentrumsentwick­
lungen, Erdgeschossnutzungen, Quartierversor­
gung.

•	 Planung: Überbauungen, Zentrumsentwicklungen,  
Verkehrsprojekte, Verdichtung, neue Bau- und 
Zonenordnung – was bedeuten solche Vorhaben 
für die Bevölkerung? Diese Angaben ermöglichen 
den Überblick über zu erwartende soziodemo- 
grafische und soziokulturelle Veränderungen und 
das rechtzeitige Aufgleisen von Massnahmen, die 
das Zusammenleben fördern.

•	 Wohnraumversorgung: Wie sieht der Wohnungs­
mix in der Gemeinde aus (Anzahl Kleinwohnun­
gen mit ein bis zwei Zimmern, Einfamilienhäuser, 
Genossenschaften usw.)? Dies gibt Anhaltspunkte 
über Defizite und soziale Unterschiede.

•	 Lageklassen: Diese vermitteln einen Überblick über 
privilegierte und benachteiligte Wohnlagen und  
machen auf eine potenzielle Nachfrage nach sozio­
kulturellen Angeboten aufmerksam.

•	 Interviews mit Vertretern/-innen der Fachressorts, 
Freiwilligen, Vereinen oder bestimmten Zielgrup­
pen wie Neuzuziehenden ergeben einen Einblick 
in Defizite und Potenziale der gemeinschaftli­
chen Entwicklung. Mit qualitativen und partizi­
pativen Zugängen können die Perspektiven von 
Einwohnern/-innen und Arbeitenden abgeholt 
werden. Rundgänge durch die Gemeinde sind 
empfehlenswert.

Wie weiter?

Da Stadtentwicklung und Soziokultur Querschnitts­
aufgaben sind, ist es empfehlenswert, eine Übersicht 
über die sozialräumliche Situation und zu erwarten­
de Entwicklungen in der Gemeinde zu erstellen. Am 
besten erfolgt dies durch eine Abteilung, die bereits 
Schnittstellenfunktion hat. Wenn dies nicht mög­
lich ist, sollte die Übersicht extern eingeholt wer­
den, wie dies in Ortsplanungen mit dem Einsatz 
von Planungsbüros auch gemacht wird, zum Bei­
spiel bei Fachpersonen aus der Sozialgeografie und 
der Stadtsoziologie.

Verfasst von: ZHAW

Welche Kenntnisse über eine Gemeinde sind für die Entwicklung soziokultureller 

Angebote erforderlich? Wie können die Bedürfnisse bestimmter Zielgruppen eruiert 

werden? Wie viel Analyse braucht es?
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Soziokultur zu tun?     		
Was hat Stadtentwicklung mit 
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Stadtentwicklung ist nicht nur ein bauliches,	
				    sondern vor allem auch ein soziales Thema.

Soziale Stadtentwicklung und Gemeinwesenarbeit 
gehören zu zentralen Handlungsfeldern der Sozialen 
Arbeit und der Soziokultur. Die Ressorts Stadtent­
wicklung, Planung und Bauen sind sich zunehmend 
der sozialen Herausforderungen bewusst. Eine res­
sortübergreifende strategische Zusammenarbeit und 
die Teilhabe von Zielgruppen sparen Ressourcen. 

Stadtentwicklung bedeutet, Zentren zu entwickeln, 
Siedlungsräume zu gestalten, Einkaufsmöglichkeiten 
zu planen, Verkehrsinfrastruktur aus- und umzubau­
en, Pärke und Spielplätze zu erstellen. Stadtstruktur 
und öffentliche Räume bilden den Handlungsrah­
men für das Zusammenleben. In den letzten Jahren 
haben verschiedene Faktoren zu einem Wandel des 
Urbanen beigetragen: Die ästhetische Inszenierung 
von öffentlichen Plätzen an Zentrumslagen, die zu­
nehmende Verdichtung im Zuge der Innenentwick­
lung, die Entleerung von Ortskernen in Agglomera­
tionen und Nutzungskonflikte im öffentlichen Raum 
zeugen von widersprüchlichen Anforderungen und 
Bedürfnissen. Auf diese Herausforderungen müssen 
Raumplanung und Stadtentwicklung mit Ansätzen 
reagieren, die Soziale Arbeit und soziokulturelle 
Angebote gleichwertig miteinbeziehen. Soziokultur 
kann in diesem Zusammenhang beispielsweise Mit­
wirkungsverfahren bei der Gestaltung von Bauvor­
haben, Initiierung von Aktivitäten in Neubausied­
lungen oder Veranstaltungen zum Thema Lärm und 
weiteren Nutzungskonflikten bieten.

Wie weiter?

Die Entwicklung der Stadt soll sich nicht an partiku­
lären Interessen allein, sondern auch an der Gemein­
schaft ausrichten. Dabei lassen sich folgende Schnitt­
stellenthemen als Schlüsselfaktoren benennen: 
•	 Zentren und Erdgeschosse mit Nutzungen ver-

sehen, die kommerzielle Zwecke mit sozialen und 
kulturellen Anliegen verbinden.

•	 Begegnungsorte im öffentlichen Raum schaffen, 
Brachen als Chancen nutzen.

•	 Nahversorgung in Wohnquartieren mit Läden, 
Treffpunkten, Spielplätzen sicherstellen.

•	 Verkehrskonzepte, welche die Bedürfnisse ver­
schiedener Nutzergruppen miteinbeziehen: Kinder 
verschiedenen Alters, Behinderte, Betagte.

•	 In vielen Gemeinden stehen mit der Siedlungs­
entwicklung nach innen und der damit verbun­
denen Mehrwertabschöpfung Mittel zur Verfü­
gung, die zweckgebunden eingesetzt werden 
müssen. Die Schnittstelle von Planung, Bauen 
und Soziokultur bildet hier die Möglichkeit, 
qualitätsvolle Wohnsiedlungen, Freiräume und 
Begegnungsorte zu fördern.

•	 Urbane Qualitäten über gestalterische Konzepte 
hinaus für Alltagsräume definieren (vgl. NFP 65 
ETH Zürich, Kretz und Kueng 2016): Aufent­
haltsqualität, Diversität, Zugänglichkeit, Adaptier­
barkeit, Durchlässigkeit, Vernetzung usw.

Für diese Aufgaben braucht es viel Schnittstellen-
arbeit und Koordination. Der Austausch zwischen 
den verschiedenen Ressorts in den Gemeinden, wie 
Planung, Integration, Kultur, Alter, Jugend usw., ist 
dafür unerlässlich. Im Idealfall wird eine Koordina­
tionsstelle geschaffen, die diese Themen federführend 
behandelt.

Verfasst von: ZHAW

In der Schweiz gibt es 148 Städte, die mehr als 10 000 Einwohner/-innen haben.  

Viele von ihnen befinden sich in grösseren Agglomerationsräumen und haben in den 

letzten Jahren ein Bevölkerungswachstum von mehr als zwanzig Prozent erlebt.  

Was können Stadtentwicklung und Raumplanung tun, um Anliegen des Zusammen- 

lebens in schnell wachsenden Gemeinden zu verbessern? Wie können öffentliche  

Räume mit hohen Aufenthaltsqualitäten geschaffen werden?



Was ist die Wirkung von Soziokultur?				   » » »
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Ausgangslage und Fragestellung: 
Gesellschaft in Bewegung –  
neue Themen von Gemeinden im Wandel

Zahlreiche Gemeinden stehen heute aufgrund demo­
grafischer und wirtschaftlicher Wandlungsprozesse 
vor neuen Herausforderungen: Bevölkerungswachs­
tum, Umschichtung von Milieus, Konzentration von 
homogenen Bevölkerungsgruppen und wachsende 
Mobilität der Bevölkerung sind einige davon. Die meist 
historisch gewachsenen Verwaltungsstrukturen sind 
hier gefordert, ihre soziokulturellen Angebote innova­
tiv auf die gegenwärtigen Entwicklungen abzustim­
men und dabei gleichzeitig an bestehende Angebote 
im Bereich der Quartier-, Freizeit- und Jugendarbeit 
sowie der Tagesstrukturen anzuknüpfen. 
Ausgangslage im vorliegenden Projekt bildet daher 
die übergeordnete These, dass gegenwärtige Agglo­
merationsgemeinden von spezifischen Herausfor­
derungen im Hinblick auf die demografische Ent­
wicklung sowie auf ökonomische und institutionelle 
Voraussetzungen betroffen sind. Hier setzte das Pro­
jekt an und zielte darauf ab, neue Modelle von sozio­
kulturellen Angeboten zu entwickeln, die den zent­
ralen Herausforderungen gerecht werden.

Projektziele: 
Investitionen in das Zusammenleben und 
die Soziokultur lohnen sich

Grundlegendes Ziel des Projektes ist es, Handlungs­
felder, Strukturen und Wege aufzuzeigen, wie Ge­
meinden soziokulturelle Angebote ressourcen- und 
wirkungsorientiert steuern und entwickeln können. 
Im Projekt wurden daher soziokulturelle Modelle für 
die Pilotgemeinden Illnau-Effretikon, Schlieren und 
Wädenswil entwickelt, die spezifische Bedürfnisse 
der Gemeinden wie die Berücksichtigung von beste­
henden Angeboten, Stadtentwicklung sowie neuen 
Zielgruppen miteinbeziehen. Ein zentrales Anliegen 
des Projektes ist es zu belegen, dass eine systematisch 
auf aktuelle Anforderungen ausgerichtete Planung 
soziokultureller Angebote im Interesse der sozialen, 
kulturellen und wirtschaftlichen Entwicklung einer 
Gemeinde ist. 

Weshalb ein Forschungsprojekt über soziokulturelle Angebote   

für Gemeinden im Wandel?

Zusammenfassung des Forschungsprojekts
Autorin: Gabriela Muri Koller, ZHAW



Theoretischer Rahmen: 
Spannungsfelder führen zu neuen 
Herausforderungen

Der theoretische Rahmen im vorliegenden Projekt 
vereint Perspektiven aus unterschiedlichen Diszipli­
nen wie Stadtentwicklung, Demografie, Sozialgeo­
grafie und Soziale Arbeit mit dem spezifischen Blick 
auf Soziokultur und Community Development. 
Zahlreiche Folgen raumplanerischer, demografi­
scher, wirtschaftlicher und sozialer Wandlungspro­
zesse wirken sich auf die Rollen und Aufgaben von 
Sozialer Arbeit und Soziokultur in den Gemeinden 
aus. Oelschlägel (2013: Soziale Arbeit und Stadtent­
wicklung aus einer parteilichen Perspektive, S. 46) 
nennt hier die folgenden drei Problembereiche: die 
sozioökonomische und kulturelle Segregation in 
standortschwachen Gebieten, die Migrationsproble­
matik sowie die Problematik der Intergenerationali­
tät, die sowohl spezifische Folgen der Überalterung 
als auch jugendspezifische Konflikte umfasst. Die 
drei Themenfelder überlagern sich und sind eng 
mit städtebaulich-räumlichen Entwicklungen ver­
bunden: «Will Stadtentwicklung darauf reagieren, 
braucht sie daher die Soziale Arbeit.» (Oelschlägel 
2013, S. 46) Aus Sicht der Siedlungsentwicklung 
können ergänzend die wachsende Arbeits- und Frei­
zeitmobilität im Alltag sowie die Vielfalt von Le­
bensentwürfen und Wertvorstellungen genannt wer­
den. Das Projekt legt daher einen Schwerpunkt auf 
die Schnittstellen von Planung, Raumentwicklung, 
Sozialer Arbeit und Soziokultur. Es wird die These 
vertreten, dass aktuelle Herausforderungen von Ge­
meinden durch charakteristische Spannungsfelder 
zwischen Stadtentwicklung, Sozialpolitik, demogra­
fischem Wandel und aktuellen Herausforderungen 
in Praxisfeldern der Sozialen Arbeit definiert werden 
können (vgl. Kretz, Kueng [Hg.]: Urbane Qualitä­
ten; Friedrich, Muri, Santin 2010: Selbstbild und 
Wohnideale in der S5-Stadt, S. 175–204). 

Die Spannungsfelder entstehen
−	 zwischen Folgen des soziodemografischen Wan­

dels und Konzepten der Stadtentwicklung, die zu 
Herausforderungen für Praxisfelder der Sozialen 
Arbeit führen;

−	 zwischen dem Ziel, Siedlungsentwicklung nach 
innen zu fördern, und der Mobilität von Bewoh­
nerinnen und Bewohnern sowie Arbeitskräften, 
die von den Gemeinden wegpendeln statt Zentren 
zu beleben und lokale Angebote zu nutzen;

−	 aufgrund der Herausforderung für Expertinnen 
und Experten soziokultureller Angebote, die in 
einem komplexen Umfeld von Verwaltungsressorts, 
heterogenen Bevölkerungsgruppen und Freiwilli­
genarbeit Schwerpunkte setzen müssen.

Die Spannungsfelder tragen dazu bei, dass Ange­
bote zur Förderung des Zusammenlebens in einer 
Gemeinde laufend angepasst und flexibel entwickelt 
werden müssen. Vor diesem Hintergrund wurden im 
vorliegenden Projekt der theoretische Bezugsrahmen 
sowie unterschiedliche Fachperspektiven miteinbe­
zogen. Die beschriebenen Spannungsfelder stehen 
in engem Bezug zu Erwartungen an die Leistungs­
erbringer der Fachressorts Gesellschaft und Soziales 
sowie Stadtentwicklung in den Gemeinden.

Der Blick auf das Zusammenleben aus Sicht verschiedener Disziplinen: 

Über Ressortgrenzen hinausdenken fördert Innovation

Forschungsprojekt und Ergebnisse
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Vorgehen und Methoden

Im Projekt wurde die Auswertung quantitativ erhobe­
ner Daten mit qualitativen Verfahren der Zustands-  
und Prozessanalyse in den drei Pilotgemeinden 
kombiniert (vgl. Flick 2005: Design und Prozess 
qualitativer Forschung, S. 255–256). Der Einbezug 
quantitativ erhobener Daten ermöglichte auf der 
einen Seite die Analyse sozialstruktureller Kontext­
faktoren zur demografischen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Entwicklung in den Gemeinden. Auf der 
anderen Seite wurden Schlüsselakteure der Ressorts 
Stadtentwicklung und Soziales in den Gemeinden 
im Rahmen von Experteninterviews zu aktuellen 
Herausforderungen und der ressortübergreifen­
den Zusammenarbeit befragt (vgl. Kelle, Erzberger 
2005: Qualitative und quantitative Methoden: kein  
Gegensatz, S. 308).

Methodisch lässt sich das Projekt in folgende Schritte 
unterteilen:
−	 Soziodemografisches Profil der Pilotgemeinden:  

Bestandsaufnahme Medien- und Dokumenten­
analyse, sekundärstatistische Datenanalyse, Exper­
teninterviews mit Schlüsselakteuren der Ressorts 
Stadtentwicklung und Soziales auf Basis aktueller 
soziodemografischer, ökonomischer, politischer und 
institutioneller Voraussetzungen

−	 Synthese Bestandsaufnahme: vergleichende Aus­
wertung zwischen den Gemeinden

−	 Bestandsaufnahme bestehender soziokultureller 
Angebote auf Basis verschiedener Modelle

−	 Modellanalyse: Bestandsaufnahme und Analyse 
von Modellen soziokultureller Einrichtungen und 
Kategoriensysteme als Basis für gemeindespezifi­
sche Angebote mittels Literaturrecherchen und 
Experteninterviews 

−	 Schnittstellenanalyse: Koordination von Sozial­
planung und Raumplanungsprozessen mit der 
Auswertung bestehender Daten und qualitativen 
Verfahren der Analyse von Experteninterviews

−	 Entwicklung einer Matrix zur Kategorisierung be­
stehender und neuer soziokultureller Angebote

−	 Entwicklung spezifischer Modelle im Rahmen von 
Workshops in Pilotgemeinden 

Dem Vorgehen liegt ein transdisziplinäres For­
schungsverständnis mit folgenden Prinzipien zu­
grunde (Bergmann u. a. 2010: Methoden transdis­
ziplinärer Forschung, S. 18 – 46):
1.	Die Schnittstellen zwischen Wissenschaft und 

Praxis werden zu Schlüsselfaktoren für die Trans­
formation gesellschaftlicher Probleme. 

2.	Das Fallbeispiel der jeweiligen Gemeinde ergibt 
spezifische Problemkonstellationen, die zu neuen 
Fragestellungen und Methoden im Projektdesign 
führen. 

3.	Die Methodenentwicklung erfolgt daher in Bezug 
auf ein konkret beforschtes gesellschaftliches Pro­
blem. 

4.	Praxiswissen liegt in unterschiedlich gefasster 
und gesichteter Form vor und wird in einem 
ständigen Integrationsprozess mit Forschungs­
fragen verknüpft.

5.	Innovatives Potenzial: Gesellschaftliche Entwick­
lungen führen zu neuen methodischen Herausfor­
derungen.

Im vorliegenden Projekt zeigte sich beispielsweise  
erstens, dass in vielen Gemeinden der Überblick 
über Angebote in den Bereichen Soziokultur, Kultur, 
Bildung, Freizeit und Sport fehlt, dass jedoch eine 
Erhebung der Angebote ein offenes Modell der sys­
tematischen Sammlung erfordert, das für die meist 
knapp bemessenen Stellenressourcen handhabbar 
ist. Zweitens zeichnete sich eine zu wenig etablierte 
Zusammenarbeit zwischen den Ressorts Soziales und 
Stadtentwicklung ab, was die Entwicklung von neuen 
Formen der Zusammenarbeit, zum Beispiel im Rah­
men einer Arbeitsgruppe Gesellschaft, aber auch die 
Entwicklung einer gemeinsamen Sprache notwendig 
machte.
Mehr zu den Ergebnissen finden Sie im Teil «Ergeb­
nisse des Forschungsprojekts».

Schnittstellen zwischen Wissenschaft und Praxis führen zu  

neuen Fragestellungen

Forschungsprojekt und Ergebnisse
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Forschungsprojekt und Ergebnisse

Bevölkerung, Siedlung und Wirtschaft im Wandel: Soziokultur als  

Schlüsselfaktor miteinbeziehen

Ergebnisse im Spiegel allgemeiner  
Entwicklungen

Alle drei Pilotgemeinden Illnau-Effretikon, Schlieren 
und Wädenswil stehen unter Entwicklungsdruck, 
mehr Einwohner/-innen und Arbeitsplätze zu gewin­
nen. Als gemeinsame Schlüsselfaktoren erweisen sich 
auch mit Blick auf andere Agglomerationsgemeinden:
−	 Verkehr und Mobilität: Die drei Gemeinden ver­

fügen über eine hohe Standortgunst mit ÖV-An­
schluss. Dies generiert in einer Agglomeration 
Fliehkräfte mit hohen Wegpendlerzahlen. Heraus­
forderungen ergeben sich daher in unterschiedli­
chem Masse durch Wegpendelnde und heterogene 
Bevölkerungsgruppen: zum Beispiel Alteingesesse­
ne, Neuzuziehende und Zu- oder Wegpendelnde, 
die den Alltag nicht in den Gemeinden verbringen 
und damit die Zentren zu wenig beleben.

−	 Stadt- und Siedlungsentwicklung: Die Steigerung 
der Aufenthaltsqualität und damit des Potenzials 
für Begegnungen im öffentlichen Raum ist hinge­
gen in allen Gemeinden Bestandteil der Stadt- und 
Freiraumentwicklung. Schnittstellen zu soziokultu­
rellen Angeboten bergen hier ein hohes Potenzial 
für Synergien, das zu wenig genutzt wird. 

Ergebnisse im Vergleich zwischen den 
Gemeinden

Neben gemeinsamen Herausforderungen weisen die 
drei Gemeinden auch unterschiedlich gelagerte Prob­
lemfelder auf, so in Bezug auf folgende Themen (vgl. 
Klaus 2018: Sozialräumliche Analyse – Vergleiche Ge­
meinden; Hermann/sotomo 2014: Schlierens Wandel 
in sozialgeographischer Perspektive):
−	 Demografische Entwicklung – Bevölkerung: Daten 

zu Arbeitslosigkeit und Sozialhilfequoten ver­
weisen auf den Integrationsbedarf heterogener 
Gruppen in Schlieren mit statusniederen und 
in Wädenswil mit statushohen Berufen hin. Ill­
nau-Effretikon liegt zwischen den Werten der bei­
den anderen Gemeinden. 

−	 Wirtschaft: Schlieren weist als Arbeitsstadt eine Be­
schäftigungsquote von 94 Prozent und hohe Anteile 

in den Branchen Dienstleistungs- und Wissens- 
ökonomie auf. Als Herausforderung erweist sich 
dabei die Zusammenführung mit dem Alltag in 
der Gemeinde. In Wädenswil ergibt sich diese 
Herausforderung durch Expats und Studierende an 
Fachhochschulen. In Illnau-Effretikon stellt sich 
aufgrund der zahlreichen Wegpendler die Frage 
möglicher Anstrengungen bezüglich Unterneh­
mensansiedlung.

−	 Siedlung – sozialräumliche Segregation: In allen drei 
Gemeinden ergeben sich Herausforderungen be­
züglich segregierter Wohnquartiere; hier ist das Ange­
bot an günstigen Wohnungen, Infrastruktur für den 
persönlichen Bedarf und spezifischen Massnahmen 
in bestimmten Quartieren zu prüfen. 

−	 Steuern – Aufwand für die soziale Wohlfahrt: In 
allen drei Gemeinden ist der Aufwand für die so­
ziale Wohlfahrt seit 1995 um mehr als die Hälfte 
gestiegen, wobei Schlieren den höchsten Aufwand 
hat. Demgegenüber zeigten sich in Wädenswil 
doppelt so hohe Nettoaufwendungen für Kultur 
und Freizeit in einer eigenständigen Bearbeitung 
der Entwicklung soziokultureller Angebote im 
Rahmen des Projekts. 

Ergebnisse zu spezifischen  
Herausforderungen der Gemeinden

Die drei Pilotgemeinden stehen neben gemeinsamen 
auch vor spezifischen Herausforderungen. Im Rah­
men des Projektes wurden daher vom Projektteam 
ZHAW für jede Gemeinde Problemstellungen,  
Thesen, Ziele und Massnahmen vorgeschlagen. Die 
Thesen wurden in den Gemeinden im Rahmen von 
Workshops mit Schlüsselakteuren diskutiert und es 
wurden Prioritäten für Ziele und Massnahmen fest­
gelegt. Auf Grundlage dieser prioritär bestimmten 
Ziele und Massnahmen wurde unter Leitung der Stif­
tung Zürcher Gemeinschaftszentren in jeder Ge­
meinde ein Workshop zu Zielen und Wirkungen der 
Soziokultur durchgeführt. Die Ergebnisse dieses Pro­
zesses werden im Folgenden modellhaft für spezi­
fische Ziele in Gemeinden zusammengefasst.

Ergebnisse des Forschungsprojekts
Autorin: Gabriela Muri Koller, ZHAW



These 1 
Überblick und Koordination von Angeboten: 

Der Überblick über bestehende Angebote sowie die 
Zusammenarbeit zwischen verschiedenen betroffe­
nen Ressorts wie Präsidiales, Soziales, Kultur, Freizeit 
und Schule stellen in vielen Gemeinden eine Her­
ausforderung dar. Damit verbunden ist die Frage, 
wer gemeindeintern, aber auch zwischen externen 
Anbietern für die Triage verantwortlich ist. Syner­
gien zu nutzen und Doppelspurigkeiten zu vermei­
den, wird damit zur ständigen Aufgabe.

Praxistest Kriterienraster: Im Rahmen eines Praxis­
tests wurden die soziokulturellen Angebote in den 
Gemeinden zwei verschiedenen Kategorisierungsras­
tern mit bestimmten Kriterien zugeordnet und dabei 
Vor- und Nachteile evaluiert. 
a)	Tätigkeitsfelder und Funktionen der Soziokultu­

rellen Animation nach Hangartner: Die Kriterien 
beziehen sich auf politische Ressorts und Tätig­
keitsfelder wie Gemeinwesenentwicklung, nieder­
schwellige Angebote für kulturelle Beteiligung 
usw. (Hangartner 2010 // 2013, S. 265–322)

b)	Leistungen städtisch finanzierter Soziokultur (So­
zialdepartement Stadt Zürich 2016) auf Basis der 
folgenden Kriterien:
−	Kostenelemente – soziokulturelle Infrastruktur: 

Bereitstellen und Vermieten 
−	Soziokulturelles Grundangebot: Begegnungsorte, 

Aktivieren und Befähigen, Unterstützen von 
Eigeninitiative, Arbeit im Quartier und Infomation

−	Soziokulturelle Projekte: neue Angebote

Die Analyse und Auswertung der Evaluation hat ge­
zeigt, dass das Kategorienraster der Stadt Zürich Vor­
teile bei der Weiterentwicklung für Gemeinden auf­
weist, insbesondere weil Wirkungen und Funktionen 
definiert werden können. Das Modell von Hangart­
ner weist Vorteile bezüglich Implementierung der 
Ziele in politische Ressorts auf und ist mit den Res­
sorts Kultur, Sport, Freizeit offener definiert als der 
konzeptionelle Rahmen der Soziokultur. Auch im 
Hinblick auf Informationen für Neuzuzüger auf einer 
Webseite der Gemeinde sind die Tätigkeitsfelder ein­
facher zu kommunizieren. Als Instrument für die 
Struktur einer Matrix für soziokulturelle Angebote in 

einer Gemeinde ist daher das Modell «Leistungen 
städtisch finanzierter Soziokultur» als Analyse­
instrument für verwaltungsinterne Entscheide ge­
eigneter. Um die Ergebnisse zu Zielen, Zielgruppen 
und Wirkungen für die (Re-)Organisation von Ver­
waltungsressorts und die Kommunikation nach 
aussen zu verwenden, ist das Modell Hangartner 
einzubeziehen.

Ziele:

−	 Die Gemeinde möchte den Überblick über die 
Angebote systematisch erfassen.

−	 Die Gemeinde plant eine Reorganisation der 
Verwaltung und möchte Verwaltungsabteilungen 
und/oder Institutionen zusammenlegen (zum 
Beispiel regional verteilte Jugendtreffs).

−	 Die disperse Siedlungsstruktur stellt eine Heraus­
forderung dar; hier gilt es, Synergien zwischen 
den Angeboten zu nutzen, beispielsweise durch 
einen Zusammenschluss mehrerer Gemeinden, 
verstreuter Siedlungskerne oder Weiler.

Massnahme: Matrix soziokultureller  
Angebote als Steuerungsinstrument

1.	Überblick über Angebote in den Bereichen So­
ziokultur, Freizeit, Kultur, Bildung ausserhalb 
Schule, Sport, Vereine usw. als pragmatisches Ins­
trument, um aktuelle sowie zukünftige Angebote 
zu prüfen.

2.	Diskussion über angestrebte Ziele und Wirkungen
−	Welches sind die angestrebten Wirkungen der 

eingesetzten Ressourcen? 
−	Wie sollen die Massnahmen im Hinblick auf das 

Gemeinschaftsleben gebündelt werden? 
−	Reorganisation: Bündelung und Schnittstellen­

problematik minimieren
−	Verbesserung von Zusammenarbeit, Vernetzung, 

Triage: stadtintern, aber auch zwischen den ein­
zelnen Anbietern, Synergien nutzen, Doppel­
spurigkeiten vermeiden 

3.	(Weiter-)Entwicklung einer gemeinsamen Vision 
zu soziokulturellen Angeboten

4.	Koordination der Angebote mit dem Ziel einer 
regionalen Integration

5.	Prüfung Gemeinschaftszentrum als Dachorgani­
sation mit koordinativen Aufgaben

Zwischen Gemeinschaftszentrum und Fussballverein: Übersicht und Kriterien 

ermöglichen es, gezielt Prioritäten zu setzen 
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These 2 
Zentrumsentwicklung:

Die Stadtplanung erfolgt oft ohne Verknüpfung mit 
sozialen Herausforderungen. Die Zentrumsentwick­
lung als exemplarisches Schnittstellenthema bietet 
hier Chancen für Begegnung und Soziokultur, um 
zentrifugale Entwicklungen aufzufangen. Beispiele: 
Neuplanung Bahnhofgebiet, Aufwertung Zentrums­
zone, Verdichtung Zentrumszone.

Ziel:

Es soll ein urbanes Zentrum gefördert werden, das 
belebt ist und den sozialen Zusammenhalt stärkt, um 
zentrifugale Entwicklungen aufzufangen: zum Bei­
spiel mittels einer Neuplanung des Bahnhofgebiets 
oder einer Aufwertung beziehungsweise Verdichtung 
der Zentrumszone.

Massnahmen:

1.	Bildung einer Arbeitsgruppe «Schnittstellenpro­
jekte» zwischen Stadtentwicklung und Soziokul­
tur, um für folgende Fragen Entscheidungsgrund­
lagen zu erarbeiten:
−	Bestimmen von Zielgruppen, die von der Ge­

meinde wegpendeln (Basis: soziodemografische/
sozialräumliche Daten) 

−	Bestimmen von Zielgruppen, die Angebote im 
Alltag an Zentrumslage nutzen könnten (Basis: 
bestehende Erhebungen Standortförderung, 
qualitative Befragung von KMU, Experten 
Soziokultur, Freizeit in der Gemeinde)

2.	Entwickeln von Angeboten mit Gemeinde und 
privaten Anbietern (Dienstleistung, Stiftungen, 
Freiwillige usw.), die Synergien ermöglichen: zum 
Beispiel Neighbourhood-Co-Working-Center mit 
Freizeitkursen und Kleinkinderspielgruppen

3.	Kunden für das Gewerbe gewinnen: Dienstleis­
tungsangebot in Zentrumslage im Hinblick auf 
neue Zielgruppen prüfen  

These 3 
Siedlungsentwicklung nach innen – 
Mehrwertabschöpfung:

In zahlreichen Gemeinden stehen mit der Siedlungs­
entwicklung nach innen und der damit verbunde­
nen Mehrwertabschöpfung Mittel zur Verfügung, 
die zweckgebunden eingesetzt werden müssen. Die 
Schnittstelle von Planung, Bauen und Soziokultur 
bietet hier die Möglichkeit, Konzepte zur Mehrwert­
abschöpfung zu erstellen und Qualitätskriterien zur 
Verdichtung festzulegen, um dadurch qualitätsvolle 
Wohnsiedlungen, Freiräume und Begegnungsorte zu 
fördern.

Ziel:

Konzept Mehrwertabschöpfung –  Qualitätskriterien 
für Verdichtung festlegen 

Massnahmen:

1.	Bildung einer Arbeitsgruppe «Konzept Mehrwert­
abschöpfung», um Qualitätskriterien für Verdich­
tung und soziale Nähe zu erarbeiten. Grundsatz: 
Förderung von Nachverdichtung mit Massnahmen 
zur Förderung von Begegnungsmöglichkeiten in 
Freiräumen verbinden

2.	Analyse der Verdichtungsgebiete: Koordination 
mit Angeboten Soziokultur 

3. Analyse von Gebieten mit Segregationstendenzen: 
	 Entwicklung Angebote Soziokultur
4.	Bestimmung Gebiete mit Gestaltungsplanpflicht: 
	 Bauliche Verdichtung mit hohen Qualitätsanfor­

derungen bezüglich Architektur, Freiraum und 
Nutzungsvielfalt verbinden

5.	Siedlungs- und Freiraumqualität: Räume zum 
Verweilen und vernetzte Grünflächen schaffen

6.	Instrumente Planungs- und Baubewilligungsver­
fahren: Integration Alltagsqualitäten mit Merkblät­
tern (vgl. zum Beispiel Winterthur: Merkblätter im 
«Handbuch Raum für Bewegung und Sport»)

Gemeindezentren beleben – qualitätsvolle Siedlungsentwicklung  

nach innen ermöglichen
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These 4 
Wachstumsboom zieht heterogene  
Gruppen ohne Bezug zur Gemeinde an:

Wachstum und demografischer Wandel ziehen in 
zahlreichen Gemeinden mobile Gruppen ohne Be­
zug zur Gemeinde an. Daraus ergeben sich verschie­
dene Herausforderungen: a) Internationale Zuwan­
derungsgruppen ziehen in die Gemeinde, die ihren 
Alltag ausserhalb verbringen; b) Die Gemeinde wird 
zum Ausweichstandort für aus urbanen Zentrums­
lagen «Verdrängte»; c) Der Unterschied von Alters­
struktur und Milieus zwischen Zugewanderten und 
Ansässigen vergrössert sich; d) Die hohe Alltagsmo­
bilität von der Gemeinde weg fördert den geringen 
Zusammenhalt (vgl. zum Beispiel die ÖV-Quote); 
e) Die Laufkundschaft für das Gewerbe bleibt weg, 
da viele pendeln. Die heterogenen Zielgruppen sind 
zunächst zu eruieren, um sie gezielt erreichen zu 
können. 

Ziel:

Heterogene Zielgruppen eruieren – Zielgruppen 
erreichen

Massnahmen:

1.	Bildung einer Arbeitsgruppe «Heterogene Ziel­
gruppen», um Entscheidungsgrundlagen zu erar­
beiten

2.	Bestimmen von Zielgruppen, die von der Gemein­
de wegpendeln (Basis: soziodemografische Daten) 

3.	Identifikation mit der Gemeinde: Gründe für Weg­
züge eruieren

4.	Welche gemeinsamen Bedürfnisse im Alltag haben 
Alteingesessene und jüngere Zuzügergruppen, 
die als gemeinschaftsstiftend betrachtet werden  
könnten?

5.	Entwickeln von Angeboten mit der Gemeinde und 
privaten Anbietern

These 5 
Soziale Effekte von Neubauwohnungen und 
Segregation:

Grossflächig erstellte Neubaugebiete verstärken in 
Gemeinden mit heterogenen Statusgruppen die 
Segregationstendenzen. Der Plan, durch höherprei­
sige Neubauwohnungen statushöhere Gruppen an­
zuziehen, funktioniert nur bedingt. Die Identifikati­
on mit dem Quartier und die Vernetzung unter den 
Bewohnerinnen und Bewohnern müssen daher ge­
fördert werden. Die Quartiere müssen erreicht und 
die Zielgruppen im Wohnumfeld vernetzt werden.

Ziel:

Quartiere erreichen – Zielgruppen im Wohnumfeld 
vernetzen

Massnahmen:

1.	Definition von Quartieren/Gebieten mit Hand­
lungsbedarf

2.	Eruierung der Zielgruppen in diesen Gebieten
3.	Prüfung von bestehenden soziokulturellen Ange­

boten (staatlich geförderte und freiwillige)
4.	Entscheid über Prioritätensetzung und Förderung
	 Mögliche Kriterien:
	 Integration der heterogenen Bevölkerungsgrup­

pen durch Information, 
	 Förderung von Begegnungsorten im Quartier,
	 Förderung von Eigeninitiative bei im Quartier  

aktiven Gruppen 

Zielgruppen ansprechen und im Quartier vernetzen: mobile Lebensweise,  

heterogene Zielgruppen und Begegnungen im Alltag als Herausforderung 
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These 6 
Angebot Räume und Infrastruktur:

Das Angebot an räumlicher Infrastruktur für sozio­
kulturelle Aktivitäten ist vielfältig. Viele Räume in den 
Gemeinden werden jedoch ausschliesslich durch ein­
zelne Akteure beziehungsweise Vereine genutzt. Vor­
handene Raumkapazitäten werden nicht ausgeschöpft 
und es besteht oft wenig Flexibilität bei der Raumver­
gabe. Damit gehen finanzielle Mittel verloren, die mit 
einer zielgerichteten Bewirtschaftung eingespart oder 
für neue Angebote genutzt werden könnten.

Ziel:

Räume für Soziokultur nutzen und zielgerichtet be­
wirtschaften

Massnahmen: 

1.	Analyse von Nutzung und Kosten der vorhande­
nen Räumlichkeiten inklusive Neubauten, Leer­
ständen und für Zwischennutzungen

2.	Wirtschaftlichere Nutzung der Liegenschaften 
durch Auslastung als prioritäres Ziel definieren

3.	Flexibilisierung der Vergabekriterien für die Raum­
nutzung ermöglichen: zum Beispiel durch eine 
Raum-Koordinationsstelle, Zusammenarbeit mit 
Hauswartung

4.	Integration der heterogenen Bevölkerungsgrup­
pen als Kriterium: Information, Begegnungsorte, 
Eigeninitiative, Synergien von Vereinen und Frei­
willigen nutzen

5.	Workshop zu angestrebten Zielen und Wirkun­
gen durchführen, um Kriterien für die Raumver­
gabe zu definieren, zum Beispiel:
−	Die Standorte der soziokulturellen Angebote 

bauen auf Bestehendem auf
−	Die Soziokultur trägt zu Integration, Identifi­

kation und sozialer Entwicklung bei
−	Die Stadt übernimmt eine aktive und koordi­

nierende Rolle
−	Die Standorte sind sowohl zentral als auch 

dezentral

These 7 
Bestehende Freizeitanlage umnutzen:

Die intensive Wohnbautätigkeit mit demografischen 
Folgen führt in einigen Gemeinden mit bestehenden 
Freizeitanlagen zum Bedarf an neuen Angeboten für 
Mittelschichtangehörige und Expats. Der Ausbau 
der Tagesstrukturen in Schulen erfordert zudem eine 
vermehrte Koordination von Angeboten in der Frei­
zeit. Die Verfügbarkeit von stationären und mobilen 
Angeboten muss geprüft werden, da Zielgruppen 
wie Kinder und Jugendliche mehr Zeit in Tages­
strukturen verbringen.

Ziel:

Erneuerung Angebote in bestehender Freizeitanlage

Massnahmen:

1.	Freizeitanlage: zu wenig genutztes Angebot evalu­
ieren

2.	Angebotsevaluation Freizeitanlage im Hinblick auf 
Wirkungen, Zielgruppen, Nutzung und Kosten

3.	Zielgruppenorientierung neu priorisieren
4.	Aktualität der Themen prüfen: zum Beispiel Frei­

zeitinteressen Expats; Arbeitsintegration Jugendliche
5.	Räume für Integrationsziele in Koordination mit 

Sozialpolitik prüfen
6. Gemeinsames Dach mit anderen Angeboten zum 

Beispiel für Freizeitanlage und Jugendhaus prüfen
7.	Kosten und Nutzen der Ausstattung analysieren: 

Prüfung der Möglichkeit einer Vermietung an 
weitere Akteure

8.	Prüfung, ob Angebote ausgelagert oder temporär 
beziehungsweise mobil angeboten werden können

Bestehende Räume effizient nutzen – Synergien mit Angeboten  

von Freiwilligen einbeziehen
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Die Ergebnisse spiegeln zum einen typische Her­
ausforderungen in Agglomerationsgemeinden: Alle 
Gemeinden stehen unter Entwicklungsdruck, mehr 
Einwohner/-innen und Arbeitsplätze zu gewinnen. 
Die demografische Entwicklung der Bevölkerung 
verweist auf Integrationsbedarf heterogener Grup­
pen mit unterschiedlichen Akzenten. In Schlieren 
treffen Alteingesessene, verschiedene Statusgruppen 
und Migrationskontexte aufeinander. In Wädenswil 
gehören Expats mit statushohen Berufen zu neuen 
Zielgruppen. Alle Gemeinden verfügen über eine 
hohe Standortgunst mit ÖV-Anschluss. Dies ge­
neriert Fliehkräfte mit hohen Wegpendlerzahlen. 
Herausforderungen ergeben sich hier durch Bevölke­
rungsgruppen, die den Alltag nicht in der Gemeinde 
verbringen und die Zentren zu wenig beleben. Die 
Steigerung der Aufenthaltsqualität in Zentrums­
lage fördert jedoch die Standortgunst für das lokale 
Gewerbe und Begegnungen im Alltag. In allen Ge­
meinden besteht Handlungsbedarf in segregierten 
Wohnquartieren, bei denen das Angebot an güns­
tigen Wohnungen, Infrastruktur und spezifischen 
soziokulturellen Angeboten Entwicklungspotenziale 
anzeigt. Die Ergebnisse dienten in unserem Projekt 
als Grundlage für die Entwicklung von sieben Thesen 
und daraus abgeleiteten Massnahmen. Diese Mass­
nahmen sind in diesem Handbuch beschrieben und 
erlauben auf Basis vorhandener Ressourcen und einer  
Struktur, in die die Angebote eingebettet sind, die 
Steuerung und Entwicklung soziokultureller Ange­
bote über Wirkungsziele. Die Massnahmen und 
Wirkungsziele bilden die Grundlage für spezifische 
Modelle, die entsprechend den Bedürfnissen der 
Gemeinden eine flexible Weiterentwicklung sozio­
kultureller Angebote ermöglichen.

Entscheidend für eine innovative Entwicklung der 
Angebote sind je nach Grösse, finanziellen Ressour­
cen und Verwaltungsorganisation der Gemeinde 
ein gemeinsames Dach mit einer Schlüsselperson, 
die Angebote koordiniert und über Ressortgren­
zen hinaus vernetzt, eine Arbeitsgruppe oder ein 
Ressort Gesellschaft, welche die Verankerung von 
Soziokultur in der Gemeinde sichern und flexibel 
auf Wandlungsprozesse eingehen können. Grund­
legend ist zudem der Wille, finanzielle Mittel der 
Gemeinde in die Entwicklung von soziokulturellen 
Angeboten zu investieren.     

Zusammenfassung und Ausblick: 

neue Modelle für Gemeinden im Wandel
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ZHAW Zürcher Hochschule für 
Angewandte Wissenschaften

Departement Soziale Arbeit, Institut für Vielfalt und 
gesellschaftliche Teilhabe

Die Forschung und Entwicklung im Bereich «Vielfalt 
und gesellschaftliche Teilhabe» beschäftigt sich mit 
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völkerungsgruppen, die aufgrund ihrer materiellen, 
rechtlichen, kulturellen, alters- oder gesundheits­
bedingten Voraussetzungen Einschränkungen erfah­
ren, müssen sichtbar gemacht und angegangen werden. 
Das Fokusthema «Community Development» setzt 
hier den Schwerpunkt auf gesellschaftliche Moderni­
sierungsprozesse als Folge der Urbanisierung und auf 
damit verbundene Gentrifizierungs- und Segregations­
prozesse. 

Projektteam:
Prof. Dr. Gabriela Muri Koller, Projektleiterin  
und Dozentin ZHAW
Dr. Philipp Klaus, Dozent ZHAW und Partner  
INURA Zürich Institut
Lic. phil. Martina Schilliger, wissenschaftliche  
Mitarbeiterin ZHAW

Das Team mit dem Fokusthema «Community Deve­
lopment» verbindet die theoretisch-methodischen Tra­
ditionen der Gemeinwesenarbeit, der soziokulturellen 
Animation und der sozialen Stadtentwicklung und  
bietet Grundlagen- und praxisorientierte Forschung 
sowie Beratung zu aktuellen Herausforderungen der 
Stadt- und Gemeinwesenentwicklung an.

Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren

Die Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren ist Haupt- 
umsetzungspartnerin des Projekts.

Die Stiftung betreibt im Auftrag der Stadt Zürich 
17 Gemeinschaftszentren und bietet weitere Dienst­
leistungen an. Ihr Zweck ist die Förderung gesell­
schaftlicher Teilhabe, der Chancengleichheit und 
der Integration aller Bevölkerungsgruppen. Im Zen­
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in einer modernen Gesellschaft beizutragen.

Projektteam:
Sabine Schenk, Geschäftsführerin
Monika Cajas, Stabsstelle und Projekte

Die Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren bietet 
Beratungsdienstleistungen im Bereich Führung und 
Entwicklung von soziokulturellen Betrieben an und 
entwickelt nach Bedarf Tools für die operative Um­
setzung. 

Kontakt für Beratungsdienstleistungen: 
Stiftung Zürcher Gemeinschaftszentren,  
Schaffhauserstrasse 432, Postfach 7164, 8050 Zürich
www.gz-zh.ch 
Monika Cajas, 043 300 60 07, monika.cajas@gz-zh.ch
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